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Wildkunde 

Aufgang der Bockjagd: 
Welches Jägerherz 
machte da nicht 
einen Freudensprung? 
Endlich wieder 
im Revier-

mit Beute im Sinn! 

• 

Nach Wochen der 
jagdlichen Enthaltsam­
keit und der bloßen 
Bestätigung des ein 
oder andern Bocks 
gilt' s ihm nun! Mit 
Spannung blickt der 
Jäger vor allem der 
Neuverteilung der 
Bockterritorien entge­
gen. Wer steht nun 
dort, wo man im Vor­
jahr zur Blattzeit den 
Alten streckte? Was 
mag wohl geschehen, 
wenn man zeitig den 
nicht allzu viel verspre­
chenden Jungen ent­
nimmt? Oder kräftig in 
die Jährlingsklasse ein­
greift? Kenntnisse zur 
Territorialität erhöhen 
die Freude am Jagen 
und den Jagderfolg. 
Die Fotos "schoss

ll 

ROJ Matthias Meyer 
~1Ip. hAi sich im Revier. 

Kleines Foto oben: 
Noch im Sprung, 
noch im Bast. 
Drei starke 
Mehrjährige Im 
Vorfühllng 2002 
im ehemaligen 
Einstandsgebiet 
des "Starken vom 
Gräberfeldu, der 
in der Blattzelt 
2001 gestrecl,t 
wurde. 

Großes Foto: Frisch 
verfegt und noch 
grau. Typischer 
Anblick zum Auf­
gang der Bockjagd. 

M orgens, es reg­
nete Bindfaden, 
war ich auf der 
Suche nach dem 

starken Sechser vom Gräber­
feld, einem Feldgehölz im Re­
vier mit vielen Grabhügeln der 
Keltenzeit. Lange genug war er 
bekannt und sollte in diesem 
Jahr erlegt werden. Doch wie 
es bei reifen Böcken der Fall 
ist, ... war der Alte seit Beginn 
der Blattzeit im Halmenmeer 
verschwunden. " 
So begann die Geschichte der 
Erlegung des "Starken vom 
Gräberfeld", die ich in PIRSCH 
15/2001 erzählte, Bei spannen­
der Blatt jagd kam er zur 
Strecke. Groß' war nun im da­
rauf folgenden Frühjahr meine 

Neugier, wer wohl die N2 
folge im Territorium des S 
ken angetreten haben moc 

Nachfolger 
hn Laufe des vergang€ 
Winters hatten sich an ser 
ehemaligen Einstand D 

weniger als drei mehIjät 
Böcke in einem recht st 
orttreuen Sprung einges 
Beinahe täglich waren sie 
anzutreffen. 
hn Februar hatten sie fertil 
schoben und prahlten mit j 
pelzigen Kronen - alle dr€ 
gutes Stück über lauscherl 
Es waren wohl zwei Zweij 
ge, der eine mit sechs bis 
Zentimeter langen Spro 
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Wildkunde 

Was ist ... 
... ein Territorium: Ein 
Gebiet, das von einem 
Tier exklusiv ("aus­
schließend") besetzt 
wird. Es ist dort domi­
nant und verteidigt die 
Grenzen aktiv gegen Ge­
schlechtsgenossen. 

... ein Streifgebiet oder 
Wohngebiet (englisch 
"home range"): Das Ge­
biet, in dem ein Tier sei­
nen normalen Lebensak­
tivitäten nachgeht. Es 
kann sich mehr oder we­
niger stark mit anderen 
Wohngebieten - auch 
denjenigen von 
Geschlechtsgenossen -
überschneiden. 

... ein Habitat: Ein 
Lebensraum, der für eine 
bestimmte Tierart geeig­
net ist und der die not­
wendigen Strukturen 
aufweist, damit diese Art 
darin leben und sich 
wohlfühlen kann. 

... Saisonale Wanderung 
(Migration): Regelmäßig 
wiederkehrende Ortsver­
schiebung mit Fortzug 
und Rückkehr, meist auf 
der Suche nach einem 
günstigeren Nahrungs­
angebot. Nicht nur jun­
ges, sondern auch mitteI­
altes und älteres Rehwild 
kann wandern, zum Bei­
spiel im Herbst aus den 
Hochlagen von Mittelge­
birgen ins Vorland (und 
im Frühjahr retour). 

... Abwanderung (Dis­
persal): Kommt bei fast 
allen Wildtierarten vor, 
und zwar meist mit dem 
Selbstständigwerden von 
Jungtieren. Beim Rehwild 
sind Jährlinge und Schmal­
rehe am stärksten - aber 
nicht ausschließlich -
daran beteiligt. Abwande­
rung dient der Eroberung 
neuer Lebensräume und 
der Ausdehnung des Ver­
breitungsareals, bewirkt 
einen Verteilungseffekt 
zur Schonung der Nah­
rungsressourcen und ist 
ein wirksames Mittel 
gegen Inzucht. 

Gundula Thor 

werden nicht geduldet, gerin­
gere Böcke verjagt, gleich star­
ke (besonders zugewanderte) 
oft attackiert und bekämpft. 
Abgebrochene Enden am 
Gehörn zeugen von diesen Ag­
gressionen. Etablierte territo­
riale Nachbarn dagegen ken­
nen sich normalerweise aus 
dem Vorjahr. Thre Kämpfe sind 
meist nicht sehr heftig und be­
stätigen in der Regel nur die al­
ten Grenzen. 
Die Größe der Bock-Territori­
en ist in erster Linie abhängig 
von der Bestandsdichte. Er­
höht sich diese, werden die 
Territorien kleiner. Zudem 
wandern vermehrt starke Jähr­
linge ab, dann auch Zweijähri­
ge, weil sie von den älteren 
Böcken nicht geduldet werden. 
Auf der Suche nach neuen 
Wohngebieten sind sie zahlrei­
chen Gefahren ausgesetzt. Der 
eine wird überfahren, der an­
dere erlegt. Der dritte liefert 
sich womöglich mit Gleich­
starken heftige Duelle um ein 
freies Territorium. 
Nur die wenigsten Jährlinge 
können bereits ein Territorium 
ergattern. Diese Ausnahme­
jährlinge allerdings etablieren 
sich als "Senkrechtstarter" und 
haben jetzt eigentlich gute 

Im Haarwechsel 
von der Winter­
zur Sommer­
decke sieht 
das Rehwild 
recht "rupfig" 
aus. Laut Ex­
perten hat dies 
aber keinen ne­
gativen Einfluss 
auf die Qualität 
des Wildprets. 

Chancen, sesshaft zu werden, 
sich optimal zu ernähren und 
in den Folgejahren mit wenig 
körperlichem Einsatz die 
Grenzen zU verteidigen. Nicht 
selten werden jedoch solche 
starken "Newcomer" bereits 
beim ersten Zusammentreffen 
mit dem Jäger als ,,kapitaler 
Bock" am Anfang ihrer aus­
sichtsreichen Rehbock-Karrie­
re erlegt. Leider. 

"Prügelknaben" 
Die Nutzung eines eigenen, 
kleinen Territoriums wirkt 
sich natürlich günstiger auf 
den Energiehaushalt eines 
Bocks aus als die Mitbenut­
zung eines größeren Streif ge­
biets als unterlegener "Under­
dog", der ständig innerartli­
chen Zwistigkeiten ausgesetzt 
ist und jede Menge "Prügel 
bezieht". Schwache Jährlinge 
und auch geringe Mehrjähri­
ge, die selbst keinen Terri­
torialanspruch erheben, die 
dem Territoriumsinhaber 
demütig begegnen, werden 
vom Platzbock geduldet. Sie 
leben" als "Mitläufer" in re­
spektvoller Entfernung zum 
Platzbock. Auch mehrjährig 
erlangen sie keine große Tro-

Territorien: Was ur 
Bereits Ende Februar/ An­
fang März, also lange vor de 
Hauptfegezeit, beginnen die 
Böcke, ihre Territorien unter 
einander auszumachen. Spä 
testens Mitte April sind sie 
dann festgelegt und besetzt. 
Sie bleiben bis nach der 
Brunft bestehen. Damit sind 
die Territorien bereits etwa 
drei Monate vor der Brunft 
etabliert. Sie werden also ge 
raume Zeit, bevor sie wirk­
lich gebraucht werden, mit 
viel Aufwand verteidigt. Die 
moderne Wildforschung 
sieht als mögliche Erklärung 
dass zwischen den Böcken 
sozusagen eine "Rüstungs­
spirale" hochgeschraubt 
wird. Dabei ist derjenige 
Bock, der sehr früh ein Terri 
torium besetzt, gegenüber 
den Langsameren im Vorteil 
Voraussetzung ist allerdings. 
dass die Rehgeißen im Um­
feld dies bemerken, denn si, 
sind es ja, die später die 
Partnerwahl treffen. 
Die Grenzverläufe einmal 
etablierter Territorien verän· 
dern sich von Jahr zu Jahr re 
lativ wenig. die "Nachbarn" 
kennen sich. Werden aller­
dings Territorien durch Aus­
fall des Besitzers frei, komm 
Bewegung ins Geschehen. 

phäenstärke, selbst dann nicht, 
wenn sie zum Beispiel nach 
Erlegung eines Platzbocks ein 
frei werdendes Territorium 
übernehmen. Schwach im 
Wildpret, mittelmäßig in der 
Trophäe, blockieren sie uns 
potentielle Einstände für 
wirklich kapitale Jungböcke, 
vertreiben diese und setzen 
sie somit den vielfältigen Ge-
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~ Wildforschung verrät (Siehe auch PIRSCH 19/2000) 

Regelfall gilt, dass ein 
::k im dritten Frühjahr sei­
; Lebens ein Territorium 
letzt, obwohl dies auch 
rken Jährlingen und Zwei­
rigen gelingen kann. 
ch auch nicht-territoriale 
cke können Fortpflan-
19serfolg haben. Umfang­
che Freilanduntersuchun­
n in Schweden ergaben, 
ss rund 30 Prozent der 
·cke, die zum Beschlag 
men, nicht-territorial 
Iren. Unter diesen nicht­
'ritorialen Böcken gibt es 
m einen die so genannten 
atelliten", die sich "an die 
:halen" eines territorialen 
>cks-beften, um in einem 
Ibt( Jchteten Moment 
hnell eine Geiß zu be­
hlagen. Eine andere Taktik 
,rfolgen die "Grenzgänger", 
e ihren Einstand an der 
renze zwischen zwei Terri­
rien wählen und dort auf 
ne günstige Gelegenheit 
arten. Die "Satellitenböcke" 
erden zwar häufiger atta­
<iert und verjagt, haben 
Jer bessere Chancen, zum 
ug zu kommen und später 
in Territorium "zu erben". 
lie Größe von Bockterrito­
en variiert - je nach Be­
tandsdichte und unter Um-

fahren jenseits der Revier­
grenze aus. 

se Fakten sollten die Be-
t:uer von Rehwildrevieren 

kennen und auch in der Lage 
sein, sie für ihre Belange um­
zusetzen. In einem Rehwild­
revier sollten wir anband von 
Erlegungsdaten, die in der 
Revierkarte über Jahre ge­
sammelt wurden, sehr gute 

ständen auch Lebensraum -
beträchtlich, ~nd zwar etwa 
zwischen fünf;und 50 Hek­
tar. Aber nicht die Größe des 
Territoriums iSt entscheidend 
beim Wettstr~it um die 
Gunst der Gei~en. Es ist viel­
mehr seil). Angebot an hoch­
wertiger Asung und das Alter 
des Platzbocks. Ein älterer 
Bock hat offenbar bessere 
Chancen als ein "jung-
spund". Cundula Thor 

bis hervorragende Territorien 
ermitteln. Diese Reviere gilt 
es, von mittelmäßigen, mehr­
jährigen Böcken durch deren 
Erlegung frühzeitig im Mai so 
lange freizuhalten, bis wir 
hier einen starken jungen 
Bock etabliert sehen. Diesem 
sollten wir dann aber auch ein 
paar Jahre zur weiteren Ent­
faltung gönnen. Je nach Ein-

stellung und Ermessen unter­
stützen wir seine körperliche 
Entwicklung mit geschickt 
angelegten Wildäckern oder 
Winterfiitterung. 
Untersuchungen an markier­
ten oder anderweitig bekann­
ten territorialen Rehböcken 
zeigen, dass die Territorien 
von ihren Inhabern sehr kon­
servativ während mehrerer 
aufeinander folgender Jahre 
bewohnt werden. Dies gibt 
dem Jäger die Möglichkeit, 
ihren Werdegang zu beobach-

ten und für ihre Erlegung ein 
"gutes Gehörnjahr" zu wäh­
len. Das ist in der Regel dann 
der Fall, wenn eine voraus­
gegangene Eichen-/Buchen­
mast sowie längere Schnee­
perioden im Winter bereits zu 
starken Bastgehörnen führen. 
Wissenschaftliche Erhebun­
gen, aber auch alljährliche 
Aufzeichnungen und Beob­
achtungen von Revierbetreu-

Wildkunde 

ern zeigen übereinstimmend, 
dass die besten, das heißt die 
äsungsreichsten und ruhigs­
ten Einstände stets die besten 
Böcke hervorbringen. Denn 
hochwertige Äsung und we­
nig Beunruhigung sind nun 
einnlal die Grundvorausset­
zungen für eine gute körperli­
che Verfassung des Rehwilds. 
Geduld, Experimentierfreude 
und Wissen sind dann der 
Weg zum starken, reifen 
Gehörn im eigenen Revier. 

Matthias Meyer 

Such bild. Genau so er­
lebt' s der Rehwildjäger 
jetzt im Wald, Die hellen, 
frisch verfegten Enden 
verraten den Bock. 

Foto unten links: .Spießer in 
Damenbegleitung". Jung 
oder alt? Starker Träger? 
Schon zurückgesetzt und 
früh verfegt? Fotos unten: 
Braver Sechser hochflüch­
tig ab über die Feldflur. 


